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„So nichts 


(17. Fortſetzung.) 


Achaz läßt Champagner kommen und ſagt: 
und ſo nichts! Trinkt mit, Brüder, das macht uns das 
Herz leicht und vertreibt die Sorgen! Ich bin nach Berlin 
getommen, um mit euch in den Kampf zu gehen. Proſt 
Brüder, wir jtoßen auf verdiente Männer an.“ 

„Auf wen zuerſt?“ 

„Erſt Blücher und ſeine Landwehr!“ 

Die Gläſer klingen. 

„Nun Gneiſenau und ſeine Strategie!“ 

Achaz ſpringt auf den Tiſch. „Und beſonders den Stein 
— den Edelſtein Deutſchlands, und den Scharnhorſt, der 
den neuen Geiſt ſchuf und die neue Macht, und Arndt und 
Jahn!“ — 

Ringsum dröhnt die Runde von Zurufen. 

Ein Kavalier im blauen Rock und weißer Seidenweite 
tritt an den Tiſch, faßt Achaz feſt ins Auge und ſagt: 
„Warum vergeſſen Sie den König? Iſt das Ihre 
Abſicht?“ 

Achaz lächelt. Die anderen murren. „Wir laſſen uns 
die Trinkſprüche nicht vorſchreiben. — Wir ſind mündig.“ 

Es kommt zu heftigen Auseinanderſetzungen, der 
Fremde wird beleidigend, da gibt Achaz ihm zwei mächtige 
Ohrfeigen, rechts und links eine. Das geht ſo ſchnell, daß 
der betäubt iſt, ohne ſich zu rühren. 

Der Kavalier dreht ſich um und verläßt im Laufſchritt 
das Weinlokal. 

Ein donnerndes Gelächter folgt ihm 

Einige Stunden nach dem Vorfall erſcheint die Stadt⸗ 
polizei und verhaftet Achaz aus dem Bett heraus. Eine Er⸗ 


klärung erhält er dann erſt, als er im Wagen mit anderen 


politiſchen Gefangenen nach Oſtpreußen befördert wird: er 
habe ſich als Feind des Königs und des Staates offenbart; 
der geohrfeigte Kavalier ſei ein Regierungsrat der kynig⸗ 
lichen Kanzlei geweſen. 

Achaz hat alſo fetzt Zeit, darüber nachzudenken, daß 
man gar kein Verdtenſt erwirbt, wenn man Gehilfe 
Scharnhorſts war und nun nach Hauſe kommt, um fein 
Leben für die Heimat in die Schanze zu ſchlagen. 

Er ſiegelt die Beſchwerde an das Gouvernement und 
verſpricht, den Kerl, der ihm die Haft beſorgt, in Stücke zu 
8 wenn er ihm auf dem Kriegsſchauplatz begegnen 
ollte 

Aber das hilft nichts. Die Beſchwerde wandert zwar 
zum Gouvernement, er ſelbſt aber wandert in eine Kaſe⸗ 
matte, die hart an die Oſtſee grenzt und ihm erlaubt, drei 
Tage lang das Rauſchen des Meeres zu hören. 

Das Schlimmſte aber iſt der Mangel an Geld. Nur 
einen ſchmalen Betrag hat ihm die Berliner Polizei ge⸗ 
laſſen; den Reſt beſchlagnahmte fie bis zur endafiltiaen Ent» 
ſche dung über ſeine Perſon. 


Achaz wird der Schrecken ſeiner Wärter. 
Tag eine Beſchwerde in die Welt gehen. 

Er flucht. Er tobt. 

Endlich ſchlägt der Tag der Befreiung. Der Komman⸗ 
dant von Pillau empfängt ihn, entſchuldigt ſich bei ihm für 
das Verſehen, nachdem die Ohrfeigen als Urſache der Ver⸗ 
haftung feſtgeſtellt worden ſind, überreicht ihm ſeinen Reiſe · 
var und ſetzt ihn in Freiheit. 

Achaz ſieht an ſich herunter und ſtellt feſt, daß ſein Schuh⸗ 
werk ſehr mitgenommen iſt, ſeine Kleider beſchädigt ſind, 
und ſein äußerer Menſch ganz dürftig geworden iſt. 

Stundenlang geht er über das zugefrorene Haff. Ohne 
Mantel. Der Sturm bläſt ihm bis auf die Knochen. 

Ein mitleidiger Bauer verpflegt ihn mit Sauerkraut, 
ſchönem durchwachſenen Speck und Pellkartoffeln, als ſie 
in Dafffrug ankommen. Endlich Wärme und Eſſen. Um fo 
dankbarer iſt er, da der Bauer es mit ihm teilt. — 

Aber dann trifft er in Königsberg Bekannte, und ſie 
leihen ihm Geld. Er kann ſich an Stelle des zerriſſenen 
Rockes und der zerriſſenen Schuhe neues Zeug kaufen und 
nach Berlin zurückkehren. 

In Berlin läßt er ſich anwerben und einkleiden und 
bekommt einen Brief Lützows überreicht, der ihn anweiſt, 
den Befehl über hundert angeworbene Freiwillige, die in 
Münſter auf ihn warten, zu übernehmen und ſich nach Kre⸗ 
5 in Marſch zu ſetzen, wo Lützows Freiſchar ihr Depot 


Er läßt jeden 


8 hat Blücher den Rhein überſchritten. In 
Krefeld übt das Freikorps täglich die verſchiedenen Formen 
des Reiterangriffs. 

Eines Tages klopft es an Achaz' Tür. 

„Herr Leutnant, die Mannſchaften 
ſind da!“ 

„Eintreten laſſen!“ 

Da ſtehen ſie mit lachenden Geſichtern? Kriſchan, der 
Wölfing, Will Kröger! 

„Wir melden: mit tauſend Mann zur Stelle!“ 

Achaz ſpringt freudig erregt auf ſie zu. Er ſagt nur 
ein Wort: „Jungens! — Kameraden!“ Die ganze Zeit 
ſeiner gefährlichen, wilden Abenteuer im Rücken der 
Feinde, iſt in ihnen noch einmal vor ſeine Augen geſtellt. 
Er ſchüttelt ihnen die Hände. 

Sie erzählen von Hauſe. Wilbrecht hatte eine große 
Feier veranftaltet, als gleich nach dem Einzug der preußi⸗ 
ſchen Truppen auch Fräulein Hortenſe von Ullius in ihr 
Schloß zurückkehrte. „Sie fürchtet immer noch, daß der 
Bruder eines Tages wiedͤerkehrt und ſein Recht geltend 
macht.“ 

Achaz lächelt geheimnisvoll: „Ich habe zwar die Rolle 
des Bruders geſpielt, aber wo der wirkliche Bruder iſt, 
weiß ich nicht und wißt ihr auch nicht. Ich konnte die 
Rolle nur ſpielen, weil ich wußte, daß ich ihm außerordent⸗ 
lich ähnlich ſah, als ich noch einen Bart trug, und meine 
Haare und Augenbrauen braun färbte. Ihr wißt fa, 
warum ich die Rolle geſpielt habe, und weil ſie mir gelang, 
deshalb ſteht ihr jetzt hier, eine Tauſendmannſchaft, mit 
neueſten Gewehren ausgerüſtet, und Scharnhorſt, in dem 
mir der Tod meinen verehrten Gönner entriß, iſt heute 


vom Niederrhein 


mitten unter uns und freut fich unſerer Gemeinſchaft. Ihr 
ſchweigt über meinen Streich am Niederrhein — un⸗ 
verbrüchlich!“ . 

„Alſo — unverbrüchlich!“ wiederholt er noch ein⸗ 
Malz; ö 
„Unverbrüchlich!“ Sie geloben es. 

„Eine Bitte möchten wir ausſprechen: Dürfen wir fünf 
zufammenbleiben?“ erwidert der Wölf ing. „Die beiden 
andern warten draußen bei den Mannſchaften.“ 

„Genehmigt!“ 

Und nun haben ſie den Feind unmittelbar vor ſich. 
Über Aachen, Lüttich ſind ſie den Lauf der Maas gefolgt, 
kamen nach Namur und ſtrebten auf Laon zu. 


Das Korps Bülow, zu dem ſie gehören, ſucht in Eil⸗ 
märſchen Verbindung mit dem Feldmarſchall Blücher und 
ſeiner ſchleſiſchen Armee zu gewinnen. Gemeinſam ſollen 
dann die Truppen den Weg nach Paris öffnen. Noch iſt 
von Blüchers Soldaten nichts zu ſehen. Den ganzen Tag 
ziehen ſie durch Wieſen, Pappelalleen und kleine Dörfer. 
Die meiſten ſind leer und verlaſſen. Ein blauroter Zettel 
klebt am Bürgermeiſteramt eines Fleckchens, den ſie durch⸗ 
reiten. Achaz ſteigt vom Pferd und lieſt ihn. 

„Der Leim iſt noch feucht!“ 


Lützow und einige Stabsoffiziere halten an. 

„Was ſteht denn darin?“ 

„Ein neuer Erlaß Napoleons iſt es! Die Bauern wer⸗ 
den aufgefordert, zur Flinte zu greifen.“ 

„Dann decken Sie mit hundert Mann als Nachhut 
unſeren Durchzug!“ befiehlt Lützow Achaz dienſtlich. 


f Sie reiten auf dem äußerſten linken Flügel der 
Bülowſchen Armee. Vor ihnen dunkelt Wald, und einige 
Höhen begrenzen den Horizont. 
niederrheiniſchen Reitern am Rand des Buchenwäldchens. 
An ihnen vorbei in das ſanftgeſchwungene Tal zieht das 
Heer. Kanonen klirren vorüber, Verpflegungswagen 
ſchwanken durch den Dreck aufgeweichter und aufgewühlter 
Straßen ... Märzſchnee fliegt über die Marſchierenden in 
dichten Wolken dahin 

Achaz ſchaut. Rings um ihn und die hundert, die bei 
ihm halten, liegt Stille. Die Landwehr ſingt da drüben 
ihre Lieder. Kommandos trägt der Wind vorbei 

Immer neue Kolonnen ziehen durch die Pappel⸗ 
alleen 

Im Nachtdunkel bezieht die Reiterei Quartier in einem 
größeren Flecken, an deſſen Rand, mitten im Park ver⸗ 
ſteckt, ein verlaſſenes Schloß liegt. 


Lützow und Achaz ſitzen nach dem Eſſen vor dem 
Kamin, deſſen rote Glut gerade einen Arm voll Buchen⸗ 
ſcheite auffrißt. 

„Wann werden wir endlich die erſten Brandenburgi⸗ 
ſchen Huſaren ſehen?d Sonderbar — es iſt unmöglich, daß 
wir falſch eingeſchwenkt ſind! Eine ſtärkere Patrouille muß 
unbedingt nachher nach Süden reiten, um Blüchers Spitzen⸗ 
truppen zu erreichen. Ich ahne, daß es morgen losgeht!“ 

„Ich werde reiten!“ jagt Achaz. 

Lützow klopft ſeine Pfeife. „Auf dem Kongreß von 
Cbatillon haben die Diplomat en geſchachert wie um ein 
fettes Schwein. Holland ſollte beim Friedensſchluß ſogar 
Köln und Aachen bekommen. Kannſt du dir denken, daß 
es Idioten gibt, die ſo etwas vorſchlagen?“ 

„Ich traue Metternich nicht. Er iſt unſer ſchlimmſter 
Feind. Der aalglatte Salonheld will uns um die Früchte 
unſerer Siege bringen. Der König ſollte den Stein ge⸗ 
währen laſſen — dann hätten wir morgen das einige 
deutſche Vaterland!“ 

Lützow ſchmunzelt behaglich. „Ja, der Stein! 
ſpuckt Feuer gegen die Rheinbündler.“ 

„Laßt mich jetzt zwei Stunden ſchlafen! Meine Knochen 
bleiben einfach nicht mehr ſtehen. Wenn du noch die er⸗ 
forderliche Puſte haft, dann los, nimm dir ein paar Leute 
und gehe kundſchaften.“ 

Achaz ſchreitet die Schloßtreppe hinab ins Erdgeſchoß. 

Er ſucht Will und Wölf ing. Im Schloß ſind ſie nicht. 
Alſo, da ſind ſie wohl bei den Pferden. Achaz geht nach den 
Stallungen. Als er eintritt, ſpielt jemand Flöte. Und das 
iſt Will, der unter einer trüben Stallaterne mit dem 


Der 


Achaz hält mit feinen. 


Wölfing auf den Strohſäcken ſitzt und das traurige Lied 
von der ungariſchen Schönen bläſt, die an der Donau 
ſpazieren ging und ihrem Liebſten untreu wurde. Der 
Wölfing ſitzt dabei und macht ein gelangweiltes Geſicht. 
„Bleibt ſitzen, Kameraden, der Häuptling verzichtet auf 
eure Strammheit. Augenblicklich ſieht es niemand, und was 
das Reglement befiehlt, das wißt ihr ja, wenn es darauf 


ankommt. Alſo, warum hockt ihr hier alleine und blaſt 
tt Mir scheint, ihr flennt beide innerlich über 
was?“ 


Der Wölfing druckſt an einer Ausrede herum. Schließ⸗ 
lich kommt es heraus: der Will Kröger, ſeit Kindesbeinen 
ein e hat Ahnungen, daß er morgen fallen 
werde. 

Will lächelt reſigniert. „Der Wölfing glaubt nur das, 
was er ſieht, und er meint, ich hätte Angſt vor der Schlacht. 
Aber ſtellen Sie mich hin, wo Sie wollen, Herr Leutnant, 
und wir werden ſehen, ob mir der Mut fehlt.“ 


„Gleich kannſt du das zeigen, Will. Los, kommt mit! 
Ohne Pferde! Wir müſſen Patrouille gehen.“ 


Sie nehmen die Gewehre und verlaſſen das Schloß. 
Im Park iſt es dunkel und ſtill. Eine Schleiereule ruft 
klagend durch die dunkle Nacht. Als ſie aus den Taxus⸗ 
hecken heraustreten wollen, hält Achaz, der vorangeht, die 
Freunde zurück. „Da vorne iſt es nicht ganz geheuer. Hört 
einmal! Es klingt wie Marſchkolonnen.“ 


Spärliches Mondlicht ſickert ab und zu durch weiche, 
jagende Frühlingswolken auf die Straße, auf der die Näſſe 
des verfloſſenen Regentages blinkt. In der Ferne praſſelt 
Gewehrfeuer. Dann wieder tiefe Stille. 


Achaz horcht hinaus. „Wir gehen hier die Allee runter. 
Da ſieht uns keiner. Die Büſche ſind dicht!“ 

Sie wandern eine Viertelſtunde und noch eine. Alles 
bleibt ſtill. Hinter dem Wald lodert Feuerſchein. 

Ein kleines Birkenwäldchen mit viel Unterholz öffnet 
ſich vor ihnen. Sie ſchleichen vorſichtig darauf zu. 

Da krachen die Schüſſe ... Will Kröger greift an die 
Bruſt, röchelt und fällt aufs Geſicht ... „Feierabend!“ — 
ſagt ſein letzter Atemzug 

Achaz und Wölf ing ſpringen in die Deckung der Büſche 
und feuern. Eine franzöſiſche Patrouille — zwei Mann 
fallen. Nun wird es auch links vor Achaz lebendig. Deutſche 
Rufe: „Rechts hinüber! Dort laufen ſie!“ Schüſſe durch⸗ 
peitſchen die Luft der dunklen Nacht. „Halt!“ — Plötzlich 
ſieht Achaz ein paar Geſtalten auf ſich zukommen. „Junge!“ 
ſchreit einer, „das ſind Lützower!“ 

„Wohl ſchleſiſche Landwehr?“ ruft er den Kameraden 
entgegen. Das Mondlicht ſcheint jetzt heller. „Jawohl, 
Landwehr, Herr Leutnant!“ 

Wie ſehen ſie aus! Verdreckt, das Lederzeug geflickt, 
die Uniformen längſt unvollſtändig, von Bärten umweht — 
aber Helden der Schlachten, erprobt in tauſend Gefahren. 

„Höchſte Zeit, daß ihr kamt! Wir ſind mitten im 
Nachtgefecht. Da drüben links ſteht das Korps Marmont!“ 
Der Führer der ſchleſiſchen Abteilung reicht Achaz die 
Hand. „Wir haben Ihren linken Flügel geſucht. Sie 
ſollen ſo ſchnell wie möglich mit der ganzen Reiterei halb⸗ 
rechts dort drüben Stellung beziehen, um den Feind in 
der linken Flanke zu ſaſſen. Befehl von General Pork!“ 

Ade, Will! Nicht einmal begraben können wir dich in 
dieſer Stunde! Nur noch in die Büſche legen, in der Hoff⸗ 
nung, daß das Geſchick uns leben läßt, damit wir dir 
Morgen die letzte Ehre erweiſen können. 

Fliegenden Atems gehen ſie ins Schloß zurück. Alarm 
— aufgeſeſſen! In größter Eeile geht es über das Blach⸗ 
feld. Links drüben brennt ein Dorf. Es iſt Athis. Dort 
haben ſich die Tapferen Vorks und Kleiſts in den Feind 
verbiſſen ... Lützow führt feine Scharen ungeſtört in die 
Deckung des Walddunkels. Befehle werden eingeſchärft. 
Es geht gegen die Artillerieſtellungen — das Korps be⸗ 
kommt den Befehl, ſich in möglichſter Stille zu nähern, und 
wenn die Oſtpreußen das Dorf ſtürmen, die Artillerie zu 
überrumpeln, dann aber das Schlachtfeld zu ſäubern 

Das Mondlicht hellt das Gelände auf. Dennoch - 
Feind iſt nur undeutlich zu erkennen. 


(Fortſetzung folgt!) 


— 


Kleines Geſicht im Regen. 


Skizze von Paul Wolff. 


Grauer Herbſtregen, graue Menſchen, eine graue Straße 
in der Stadt. Hans Peter bohrt die Hände noch tiefer in 
die Manteltaſchen und verkriecht ſich hinter dem hochgeklapp⸗ 
ten Kragen. Mit tauſend ſpitzen Nadeln treibt der Wind 
den Regen ins Geſicht. Steif und mißmutig marſchiert man 
über die glatten triefenden Steinflieſen. 


Der Schupo an der Straßenkreuzung im regenglänzen⸗ 
den Gummiumhang ſieht aus wie ein lackierter Pilz. Ge⸗ 
bieteriſch hemmt ſein weißer Handſchuh das Häuflein naſſer, 
frierender Menſchen. Hans-Peter bleibt mit den anderen 
ſtehen. Ein vorüberrauſchender Wagen ergießt einen 
ſchmutzigen Waſſerſchwall über feine Hofe. Jetzt tft die Bü⸗ 
gelfalte endgültig hin. Seufzend ſtapft Hans-Peter über 
die freigegebene Fahrbahn und quert verdroſſen den Guß 
einer ſchaöͤhaften Dachrinne. 

Die Läden ſind ſchon erleuchtet, Lichtreklamen ſpiegeln 
ſich im ſchwarzen Aſphalt. In Schwaden ſteigt die ver⸗ 
dampfende Näſſe aus den Menſchenmaſſen auf, und immer 
noch rieſelt es vom unſichtbaren Himmel. 

Die ſchmutzbeſpritzten Strümpfe der Frauen und Mäd⸗ 
chen, die aufgeweichten, flatternden Hoſenbeine über Jaſten⸗ 
den Füßen erregen für Augenblicke Hans⸗Peters Aufmerk- 
ſamkeit. Er erfindet den Beinen Ziele — ſeltſamerweiſe 
recht entfernte Ziele; in das Bedauern miſcht ſich ſogar ein 
Teilchen Schadenfreude, wenn er an ſein nahes warmes 
Zimmer denkt. 

Die entgegenkommenden Geſichter ſind naß, als ob die 
Menſchen über das traurige Wetter Tränen vergießen. 
Auch an Hans⸗Peters Naſe hängen kalte Regentropfen. Mit 
ſich, dem Regen und der Welt zerfallen ſchielt er faſt neid⸗ 
voll in die Auslage eines Schaufenſters, wo Puppen in be⸗ 
quemen Seſſeln um ein nachgemachtes Kaminfeuer ſitzen. 
Sein Weg kommt ihm gar nicht mehr kurz vor, gar nicht 
mehr kürzer als die ſchadenfroh ausgemalten Wege der an⸗ 
deren. — Halb nach rückwärts ſchon ſchielt Hans⸗Peter noch 
einmal in das Schaufenſter, und wieder iſt dieſer kleine helle 
Fleck da, der kleine helle Fleck, den er nun ſchon zum zwei⸗ 
ten Mal halb unbewußt mit den Augenwinkeln erfaßt. 

Er weiß ſelbſt nicht, warum er trotz Näſſe und Wider⸗ 
ſtrebens den Kopf noch einmal hinwenden muß. Er blickt 
in ein kleines naſſes Geſicht über einem noch naſſeren hellen 
Pelzkrägelchen. Der Regen rollt in großen ſchweren 
gun über die Wangen, und die Lippen zittern in dieſem 

eſicht. 

Gleichgültig ſtarrt er wieder geradeaus. Es war nur 
ein kurzer ſchneller Blick geweſen. Alſo der helle Fleck! Ein 
Pelzkragen! Aber irgendetwas über dieſem Kragen ſtimmt 
doch nicht! Er weiß nun, daß dieſes Geſicht recht hübſch iſt, 
aber irgendwas iſt da nicht in Ordnung. Da er kein langes, 
meiſt nutzloſes Grübeln liebt, blickt er ſich gleich noch einmal 
um. Und jetzt weiß er auch den Grund: Das kleine Fräu⸗ 
lein weint. Die großen runden Tropfen ſind richtige Trä⸗ 
nen, das iſt nicht mehr der Regen allein. 

Plötzlich hat Hans⸗Peter alles andere vergeſſen. Regen, 
Näſſe und Unbehagen. Er iſt nicht neugierig, beſtimmt nicht, 
nur Tränen kann er nicht ſehen ohne den Wunſch, zu tröſten 
und zu helfen. 

Der helle naſſe Pelzkragen iſt nun dicht neben ihm, faſt 
könnte er ihn mit der Schulter berühren. Und die Tränen 
in dem kleinen Geſicht fließen immer weiter, rollen über die 
Wangen und tropfen in den hellen Kragen. 

In Hans⸗Peters Bruſt wird es warm vor Mitleid. Leiſe 
berührt ſeine Hand den naſſen Armel neben ihm, und ganz 
behutſam klingt ſeine Stimme: „Liebes Fräulein, warum 
weinen Sie? Was iſt denn geſchehen?“ 

Aber die Tränen fließen weiter, und die Tropfen fallen 
nur noch runder und dichter in den Pelzkragen. 

Nach hundert Schritten könnte Hans⸗Peter faſt alle 
Hoffnung aufgeben, jemals dieſe Flut zu dämmen. Doch 
immer wärmer werden ſeine Worte, und ſeine Hand ſtrei⸗ 
chelt leiſe den naſſen Armel neben ihm. Nach vielen, vielen 
Schritten macht er ſogar die Tür zu einer kleinen, herrlich 
warmen und trockenen Konditorei auf, und hier hört Hans⸗ 
Peter eine kleine Tragödie. 

Stockend und leiſe kommt es heraus, daß man viel ar⸗ 
beiten muß, bis der kleine Kopf kaum noch mitkann, und ſo 
war es halt geſchehen, daß heute Geld gefehlt hatte — nicht 


viel, aber für das kleine Mädchen eine große Summe. Man 
hatte geſcholten, und man hatte gedroht, aber das Schlimmſte 
war doch der böſe Verdacht. 

Und die Träuen fangen wieder an zu fließen. — 

Dann ſitzen ſie beide noch lange in der kleinen Kondi⸗ 
torei, und Hans-Peter ſpricht mit feiner ruhigen Stimme 
und ſtreichelt die kleinen Hände, bis die Tränen nicht mehr 
fließen. Morgen abend aber werden ſich Hans⸗Peter und 
das kleine Mädchen wieder hier treffen, und dann wird be⸗ 
ſtimmt alles ſchon längſt wieder in Ordnung ſein. Der böſe 
Chef wird einen dummen Fehler gefunden haben, und ſie 
beide werden lachen und luſtig ſein, nicht wahr, kleines 
Mädchen? 

Getröſtet läßt ſich das kleine Mädchen nach Hauſe brin⸗ 
gen, und Hans⸗Peter erhält ſogar einen ganz kleinen Kuß, 
weil er fo lieb und nett war — 

Spät kommt er ſelbſt nach Hauſe, aber er hat kaum Zeit, 
ſich endlich über ſein warmes gemütliches Zimmer zu freuen. 
Er zählt ſein Geld mit einem etwas traurigen und doch 
glücklichen Lächeln, denn er weiß, daß er dem kleinen Mäd⸗ 
chen helfen kann. Einen dicken warmen Mantel wird er 
ſich nun nicht kaufen können, aber wenn ſein Herz warm 
und froh iſt, wird er auch im alten dünnen Mantel nicht 
frieren. Und in der Nacht träumt er von dem kleinen Mäd⸗ 
chen und dem kleinen Kuß. — 

Am andern Morgen geht Hans⸗Peter wieder durch die 
lauge Straße, aber heute iſt ſie nicht mehr naß und grau, 
denn die Sonne ſcheint wieder — auch in Hans⸗Peters Her⸗ 
zen. Er geht zu dem Betriebsführer und gibt ihm genau 
ſo viel Geld, wie geſtern in der Kaſſe fehlte. Er entſchuldigt 
ſich, daß er es nicht gleich gemerkt hat, wie ihm das junge 
Mädchen mehr herausgegeben hat, als er bekommen ſollte. 
Und nun wäre doch wohl alles in Ordnung, nicht wahr? — 
Der Betriebsführer lächelt und freut ſich vielleicht, daß ſein 
Verdacht unbegründet geweſen iſt. — 

Hans⸗Peter geht langſam durch die Sonne und denkt 
an den Abend und an die kleine Konditorei. Vielleicht 
träumt er wieder von einem — nein, ſicherlich träumte er 
von vielen kleinen Küſſen .. 


Verwirrung. 
Erzählung von Karl Bahn müller. 


In der Mittagspauſe ſaßen die Mädchen alle am Bi. 
terzaun, wo ſich die milde Wärme der Sonne im Holz ver⸗ 
fing, und ſie blinzelten über die braune Halde, die ſich dun⸗ 
ſtig ins Endloſe rollte. „Seht mal“, ſagte eine, die ſich 
Hilde rufen ließ, und ſie klirrte mit einer glitzernden Hals⸗ 
kette, „ſeht mal, die hat er mir geſchenkt.“ 

Ihr ganzes rotes, rundes Apfelgeſicht ſtrahlte, und in 
ihren Augen waren kleine Lichter. 

„Hübſch“, meinte Marie, die kleine Dicke, „die würde 
mir auch gut ſtehen.“ Und ſie wollte noch mehr ſagen, aber 
die alte Gieſecke fiel ihr ins Wort. 

„Ach ihr dummen Dinger, ihr“, begann ſie, „laßt euch 
doch die Köpfe nicht verdrehen von den Männern. Ich will 
euch was jagen; Wie ich noch in der Spinnerei arbeitete, 
alſo damals 

Es war die düſtere Geſchichte, die jeder ſchon mindeſtens 
ein halbes dutzendmal hatte anhören müſſen. Sie hatte kein 
Glück gehabt, dieſe Frau, das konnte man ihr anſehen. So 
verzogen war ihr Geſicht, als habe ſie viel Bitteres ge⸗ 
ſchmeckt. Und fie ſand kein Ende heute: „Warte, ſage ich 
ihm, warte doch! Aber von einem Tag zum andern ...“ 

Man hörte ſchon längſt nicht mehr hin. Nur Hilde 
hatte ſich weitaufgemacht. Sie ſpielte mit ihrer Kette, und 
es ging ihr kein Wort verloren. Vom Hof herüber kamen 
etliche matte Glockenſchläge. 

„Tja“, ſagte Marie im Aufſtehen, „was du uns da er⸗ 
zähle Haft, mag ja ſeine Richtigkeit haben. Aver uicht leder 
iſt fo; es gibt auch ſolche, die ein Mädel nicht Auen laſſen.“ 

Die alte Frau lächelte, und ihr Lächeln war mitleidig. 
Niemand ſagte noch etwas. Man packte zuſammes und ging 


langſam hinüber in den Hof der Altpapierhand bang. 


Als an dieſem Nachmittag, der grau wurd! und blind, 
noch eine Fuhre anrollte, ſagte der Platzmeiſter ſie müßten 
fertig werden bis zum Abend. Er nickte den Midchen auf⸗ 
munternd zu, auch Hilde, die nun ſtill war und Lachdenklich. 
Manchmal blickte fie eilig hinüber zur alten Gie cke. Ver⸗ 
wittert war dieſes Geſicht, ausgehöhlt und gedwet in den 


vielen Jahren. Dann, als ſich die Blicke trafen, ſtarrte 
Hiloͤe verlegen und wie zur Ausrede zum Himmel hinauf, 
‘der verraucht war und unruhig. Eiliger gingen ihre Hände 
hin und her. Wie ſcharfe Vogelſchnäbel hieben ſie in den 
Papierhaufen, und was das Mädchen erhaſchte, das teilte 
fie, nach ſchneller Prüfung, dieſem Korbe zu oder jenem, 
wie ſie es gelernt hatte. Und man wurde fertig, wenn es 
auch ſchwer hielt. Jetzt lag das Papier in ſeine Sorten ge⸗ 
ſchieden, in Ballen gepreßt, mit Eiſenband umſchnürt, fertig 
zum Verſand in die Papiermühle. 


„Na, alſo“, lachte der Platzmeiſter und ER mit breiten 
Schritten über den Hof. Die Glocke bimmelte Feierabend. 


Sie huſchten hinüber in die Bude und zogen ſich um. 
Hildes Haare ſtanden ein wenig kraus über der runden 
Stirn, ſie ſtrich darüber und konnte nicht fertig werden. 
Dann, als ſie hinaustrat in den Hof, wo die Dunkelheit 
ſchon über die windſchiefen Schuppen kroch, ſah fie den Platz⸗ 
meiſter, und er winkte. Ja, war denn ſie gemeint? Aber 
da war niemand mehr außer ihr. 


Sie trat näher. 


„Sie nehmen mir ein paar Briefe mit, ja?“ fragte er. 
Hilde nickte. „Warten Sie noch einen Augenblick! Es 
dauert gar nicht lange.“ 


Sie nickte wieder, und wie ſie auf einer leeren Kiſte ſaß, 


ns noch eine aus der Bude. Es war Marie, die kleine 
Dicke: 
„Kommſt du mit?“ 


„Nein“, gab Hilde zurück, und ſie überlegte, ob ſie der 
anderen etwas jagen ſollte. Sie könnte vielleicht Emil be⸗ 
nachrichtigen, der draußen ſtand vor dem Tor. Sie käme 
gleich, müßte Marie ſagen, und Emil möchte nicht gehen. 
Aber ſie ſchwieg, ein eigentümlicher, unerklärlicher Wider⸗ 
wille hielt ſie davon ab. Schon war Marie auch weiter⸗ 
geſchritten, die lange Einfahrt hinunter, auf die Straße 
hinaus. Und am Himmel erloſch unterdes das letzte der 
trüben, rötlichen Flämmchen. 


Dann, als Hilde es ſchier nicht mehr ertrug, da auf 
ihrer Kiſte zu ſitzen, kam der Platzmeiſter: „Alſo hier ſind 
die Briefe. Stecken Sie ſie richtig in den Kaſten. Und 
ſchönen Dank auch!“ 


Sie rannte die Einfahrt hinab. Ich kann nichts dafür, 
Lieber, würde ſie draußen zu Emil ſagen, der gewiß ge⸗ 
froren hatte. Aber draußen bei der Laterne, die von gel⸗ 
ben Blättern umwirbelt war, dort ſtand kein Emil. Nie⸗ 
mand ſtand dort. So lange hatte es doch nicht gedauert! 
Doch jetzt durfte ſie nicht in ſich hineinhorchen, ſonſt wurde 
der Schmerz inwendig rege. Sie blickte hinüber zur Elek⸗ 
triſchen. Eine lange Weile ſpäter klingelte es dort, und 
jener ſingende Ton drang herüber, der wie Kinderweinen 
auhebt und aufſteigt. Manchmal noch blitzte es blau in den 

Drähten, ſchon ſehr weit weg. Es konnte doch nicht wahr 
ſein, was die alte Gieſecke ſagte. 
Brieſe in den Kaſten und wehrte dem Schmerz, der ſich 
nicht bannen ließ. \ 


Gleich, als ſie um die Ecke gebogen war, ſah ſie ein 
Paar in der Torfahrt ſtehen. Einen Augenblick lang war 
ſie gewiß, aber dann zweifelte ſie, und ein Stich fuhr ihr 
durch die Bruſt. Deutlich wie eine andere ſah ſie ſich auf 
dem Weg, der bis zu ſeinem Haus führte. Da lief ſie, ein 


Mädchen, das Herz klopfte ihr laut, und es war noch eine 


lange Strecke. Aber auch ſie würde einmal ein Ende haben, 
und es würde gewiß ſein. Hernach war es eine heiße, ſchier 
unſinnige Freude, als ſie ſein braunes, erſtauntes Geſicht 
us dem Haufen heraus auf ſich zukommen ſah. 


„Hilde! Was iſt denn mit dir?“ 


Sie brachte nichts heraus, aber nur, weil es ſo ſchwer 
war, das Richtige zu ſagen. Es mochte auch ſein, daß ſie 
taumelte. Es ſahen ſo viele Augen auf ſie. 


„Komm!“ ſagte er, und er nahm ihren vollen, feſten 
Arm, und ſie gingen ein Stück weiter, aus dem Licht heraus. 


„Was haſt du denn? Sag's doch!“ 
„Ach, es iſt nichts mehr, jetzt iſt alles, wie es ſein ſollte.“ 


Sie griff nach ſeiner Hand, die groß und kräftig war, 


rauf auch vom körnigen Steinſtaub in den Ritzen 


Sie lief und lief, ſteckte die 


Etwas muß mit ihr gel ſein, dachte er, ſah ſie mit 
* Augen au, und er wuſtte nicht, wie er es machen 
ollte 

„It es dir zu kalt „ pr fragte ſie endlich. 

„Zu kalt? Wieſo?“ 

„Da, als du auf mich gewartet RN Isar fie nicht lauk. 

„Aber die kleine Dicke ſagte doch. 

„Was ſagte ſie?“ 

„Du hätteſt noch zu tun. 
denn das alles?“ 8 

„Oh, nichts, nichts“, antwortete Hilde und war ganz 
verwirrt, „ich dachte .. . ach, ich bin ein dummes Ding. Die 
alten Weiber reden io viel.“ 

„Möglich“, meinte Emil, und ſie gingen die Straße vol⸗ 
lends hinab, und Hilde ließ ſeine Hand nicht los. 
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Aber warum ... was heißt 


König Eduard ſchießt mit der Kamera. 


König Eduard VIII. iſt nach Balmoral Caſtle abgereiſt, 
um oben in Schottland Moorhühner und Hirſche zu ſchießen. 
Die Moorhuhnjagd iſt in dieſen Herbſtwochen für alle, die 
zur engliſchen „Geſellſchaft“ gehören, genau ſo „Seaſon⸗ 
pflicht“, wie die Beteiligung an den großen Bällen, Emp⸗ 
fängen und Parties im Mai, der Zeit, in der das geſell⸗ 
ſchaftliche Leben in London auf dem Höhepunkt iſt. Aber 
König Eduard denkt weniger daran, mit der Flinte über 
die ſchottiſchen Moore zu ſtreifen. Er iſt kein großer Jäger, 
ganz im Gegenſatz zu ſeinem Vater, der dem edlen Waid⸗ 
werk mit Begeiſterung und großer Geſchicklichkeit anhing. 
König Eduard zieht lieber mit der Kinokamera aus und er 
hat bereits einige kapitale Hirſche vor ſein Objektiv be⸗ 
kommen. Die Kamera war auch ſchon bei . Fagd- 
zügen, auch bei denen auf Großwild in Afrika, ſeine ſtän⸗ 
dige Begleiterin. Er hat dort im Jahre 1928 zwar ſein 
Penſum an Elefanten und Löwen kavaliermäßig erledigt, 
aber es machte ihm viel mehr Spaß, mit der Kamera dem 
Tierleben in der Wildnis nachzuſpüren. Das war manch⸗ 
mal für ſeine Begleitung eine Quelle großer Sorge, denn 
der Prinz kümmerte ſich mehr um den richtigen „Schnapp⸗ 
ſchuß“ als um ſeine eigene Sicherheit. Und das war natür⸗ 
lich für die Begleitung nicht immer ſehr . 
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Die Sorgen des Vaters. 


„Mama, weshalb haſt du dich nicht mit jo einem ver⸗ 
heiratet wie Adolfs Vater, er bekommt immer die Note vor⸗ 
züglich für ſeine Hauslektionen!“ 
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